
Rom-Pilger Postel, Papst*: „Verschiedene Wirklichkeiten“
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Der Ausschuß-Vorsit
zende Heinz-Werne
Arens (SPD) hatte Po
stel unmißverständlich
gefragt, ob erwisse, „wie
es dazukam, warum er
(Pfeiffer –Red.) ausBre-
men wegging und wie e
dann in Kiel landete“.
Postelantwortete ebens
eindeutig, er habe von
dem Stellenwechsel „nu
ganz grob“ erfahren
„Genauesweiß ich dazu
nicht.“

Ebenfalls falsch,aber
verjährt wäre –falls die
jetzige FAZ-Version
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stimmt – die Aussage Postels voreinem
Lübecker Staatsanwalt am 21.Oktober
1987:

Auf Frage gebe ich an, daß er (Pfeiffer
–Red.) mir gegenüber nie von einer Be-
schattungsaktion gegenüber dem Oppo-
sitionsführer Engholm gesprochen hat.
Ich weißauch nichts davon, daßer in Bre-
men eine Detektei mit dieser Aufgabe
betraut hat. Auch der Name Piel sagt mir
in diesem Zusammenhang nichts.

Nun soll alles ganz andersgewesen
sein. Die EinstellungPfeiffers in der Kie-
ler Staatskanzlei wäredemnachPostels
Trickser-Geschick zuzuschreiben. U
zumindest an einer Pfeiffer-Aktionwill
Postel selbst aktiv mitgewirkthaben: Er
habe, erzähltPostel, den damaligen G
schäftsführer der HamburgerKosmetik-
firma Schwarzkopf, Karl Josef Ballhau
angerufen, um die Finanzierung der g
gen EngholmeingesetztenDetektive an-
zubahnen.Diesmalhabe ersich als ein
„Klaus Simon“ vomWeser-Kurierausge-
geben.

Tatsächlich hattesich im Januar1987
bei Ballhaus einAnrufer gemeldet,der,
so Ballhaus, „Informationen über d
Hintergründe der ,Monitor‘-Sendung“
anbot. Das TV-Magazin hatte über ge
sundheitsgefährdendes Dioxan inSham-
poos gerade auch der FirmaSchwarzkopf
berichtet und dadurch erhebliche Um
satzeinbußenausgelöst.

Der Anonymus habe, erinnert sich
Ballhaus, 50 000Mark für dasMaterial
verlangt – ein Vierteldavon,plusMehr-
wertsteuer, überwies Ballhaus einpaar
Tage später als Anzahlung auf einKonto
der Detektei HarryPiel. Daß derAnrufer
sich namentlich alsReportervorgestellt
habe,bestreitet Ballhaus entschieden

Mit Postel,sagt Pfeiffer,habe er „übe
Einzelheiten meiner Tätigkeit in Kiel
überhaupt niegesprochen“.Auch Postel
stellt im Gespräch mit demSPIEGEL
seinVerhältnis zu Pfeiffer währenddes-

* Am 1. Mai 1991; angeblich bei einer Privatau-
dienz, die dem Theologiestudenten Postel durch
ein Empfehlungsschreiben des Bischofs von Mün-
ster, Reinhard Lettmann, vermittelt wurde.
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sen Kieler Dienstzeit recht distanzie
dar: Er habe „gedacht, daßPfeiffer da
Dinge initiiert und inszeniert undsich
präpariert und dannirgendwannsich zu-
rückzieht in die Berge und ein Buch
schreibt“.

Damit springt der angeblicheHinter-
mann Pfeiffers selber aus seinerFAZ-
Rolle heraus, die ihmzuschrieb, er und
Pfeiffer hätten „in engemKontakt“ ge-
standen, „was für dieganzeZeit gilt, in
der Pfeiffer in der Pres
sestelle sein Unwesen
trieb“.

Postel bestreitet soga
nachdrücklich, an irgend
welchen Pfeiffer-Aktio-
nen direktbeteiligt gewe-
sen zu sein –auch wenn
sie durchaus in sein
schwindlerisches Hand-
lungsraster gepaßt hät
ten.

Weder mit einer ge-
fälschten Presseerkl
rungPfeiffers für die Grü-
nen noch mit dem Ver
such Pfeiffers, ein Mi-
niabhörgerät zubeschaf-
fen, will die angeblich sozentrale Figur
der Affäre zu tun gehabthaben.

Und Postel zerstreut auch den in d
FAZ sorgsam gehegtenVerdacht, er se
„Dr. Wagner“ gewesen –jener angebli-
che Arzt, der denOppositionsführer1987
telefonisch mit der Vermutung er-
schreckte, erhabesich womöglich bei ei
ner HIV-infizierten Person angesteckt

Dabei hätte es beidieser „mieseste
Ferkelei“ (Engholm) immerhin einen d
„Laute der Zustimmung“
Ex-Stasi-Aufklärer erinnern sich an abgehörte Telefongespräche
in dämmeriger Septemberabe
1987, UweBarschel fuhr vonHam-Eburg nach Kiel.Exakt um 20.07

Uhr sprach er überAutotelefon mit
Reiner Pfeiffer, der damals nochsein
Referent war.

Angeblich, soPfeiffers spätereSchil-
derung, erkundigtesich der Regie-
rungschef, ob ihm derMannfürsGrobe
eine Wanze besorgthabe.Ohrenzeuge
war nebenPfeiffer nur BarschelsFahrer
Heinrich Scheller. Dererinnertesich
jüngst vor dem KielerUntersuchungs
ausschuß, daß Barschel von ein
„Ding“ gesprochenhabe.

Jetztgibt es dendritten Mann:Diet-
rich Laaß, 51, Ex-Hauptmann der f
LauschaktionenzuständigenHauptab-
teilung III desDDR-Ministeriums für
Staatssicherheit. DerSpezialist für
elektronische Aufklärungwill das Ge-
spräch zwischen Pfeiffer undBarsche
mitgehörthaben. Soteilte er es der kri
minalpolizeilichen „SokoGenf“ in Kiel
mit, die imTodesfall Barschelermittelt.

„Schätzungsweise“, soLaaß, habe e
„ein Dutzend Gespräche“Barschels
mitgehört. Das Telefonat vom 8.Sep-
tember habe erimmer noch in Erinne
rung. Pfeiffer habe bei Barschel im
Auto angeklingelt und über die „Mög
lichkeit“ der Installationeiner „Wan-
ze“ gesprochen.

NachPfeiffersDarstellungsollte tat-
sächlicheine Wanze ins Diensttelefo
des Regierungschefs gepflanzt u
später entdeckt werden. Derpolitische
Gegner, die schleswig-holsteinisch
SPD, sollte in denVerdacht geraten
mit schmutzigen Tricks zuarbeiten.

Nun will Laaß vor siebeneinhalb
Jahren die übleGeschichte soähnlich
mitbekommen haben.Jedenfalls se
ihm durch das Gehörte „deutlich“ g
worden, daßBarschel in eine „Opfer-
rolle“ gelangen wollte. Es sollte so au
sehen, als ob „Gegner imWahlkampf“
ihn reinlegen wollten.

Bei dem belauschtenGespräch hab
zumeist Pfeiffer geredet. „Barschel
hörte nur zu und gab ab und zu Lau
der Zustimmung vonsich wie hmoder
ja.“ Bandaufzeichnungenoder eine
Mitschrift gebe es, soLaaß,allerdings
nicht. Er habe dasTelefonat „nicht in
den Protokollen erfaßt“.
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rekten Bezug zu Postel gegeben: E
hatte sich nämlich Anfang der achtzi-
ger Jahre einen Telefonanschluß a
den Namen „Dr. Wagner“legen las-
sen.

Gleichwohl will Postel mit den An-
rufen bei Engholm unddessen Haus
arzt nichts zu tun haben, „ich kenne
mich in der somatischen Medizinwirk-
lich nicht aus“. Andererseits traut e
Pfeiffer einen solchen Dialog auc
nicht zu: Als falscherArzt einen ech-
ten Kollegenanzurufen, da istsich Po-
stel sicher, „das bringt Pfeiffer nicht
Aber wersollte es sonst gewesen sein

as Szenario für einen PuppenspD ler, an dessen FädenReiner Pfeif-
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fer hängt, ist so alt wi
die Affäre selbst. So
schrieb schon1987 das
Handelsblatt: „Ange-
nommen, Pfeiffer hätte
politische Hintermänner
außerhalb der Kieler
Staatskanzlei oder er
hätte – aus welchen Mo
tiven auch immer – auf
eigene Faust undohne
Ministerpräside

-

-

r
.

e-
-

ie

e
ie
f-

lt

s
i
r
-

-

das Wissen seinerVorgesetzten gehan
delt, dann müßte ereine Art Top-
Agent sein, an dessen Kaltschnäuzig-
keit sich noch ein JamesBond einBei-
spiel nehmen könnte.“

Inzwischen gibt es unzählige Versi
nen, werPfeiffer – außerBarschel na
türlich – gesteuerthaben könnte: di
Stasi, die SPD, die CIA, das KGB
oder derMossad. DerschlichteGedan-
ke, daß seinArbeitgeber namens Ba
schel ihn zu den fiesen Tricksanimiert
haben könnte, istmanchemEnthüller
gar zu langweilig.

Dabei ist beiallen Zweifeln anPfeif-
fers Erzählungen zumindest dieMitwis-
serschaft Barschels, sind vor allem d
lügenhaften Vertuschungsversuche d
nt Barschel*: „Opferrolle“ gewollt
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Ministerpräsidenten offenkundig. D
Konstruktion geheimnisvoller Hinter-
männer hat nureine Funktion: Bar-
schels Verantwortung für Waterkant
gate zu minimieren. Doch dazu
braucht dieLogik keine Hintermänner
Pfeiffer hätte dasauch alleinegekonnt.

Diesen überflüssigen Part spielt der
anonymisierteFAZ-Zeuge Postel auc
eher ungenügend –jedenfalls wenn er
ohne die Souffleur-Künste desausge-
wiesenen Barschel-Spezialisten Z
strow auskommen muß. Dann redu-
ziert er vorsichtshalber seine Star-Ro
im Waterkantgate-Film auf die de
Kleindarstellers.

So deutetalles darauf hin, daßnicht
Postel dem FAZ-Autor Zastrow die
D
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Versatzstücke für sein
Geschichte geliefert ha
– sondern eherumge-
kehrt: Zastrow hat die
unzureichenden „Erin
nerungen“ Postels mit
seinem eigenenWissen
hypothetisch aufgefüllt.

Ein schönes Stück Fic
tion.

Im Film hat man diese
Methode just begutach
ten können: bei Forres
Gump, der mitHilfe mo-
derner Computertechni
in alte TV-Aufnahmen
eingeklinktwurde. Auch
der KomikerOtto Waal-
kes versetzte sich so
in die Handlungsabläuf
alter Edgar-Wallace-Fil-
me.

Um in vielerlei Identi-
täten in, wie er sagt
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„verschiedene Wirklichkeiten“ einzu
tauchen, brauchtGert Postel statt mo
derner Computertechnik nursein ge-
richtsnotorisches Geschick, andere
Leute hereinzulegen.Ohne Frage ein
außerordentliches Talent, dasaller-
dings einaufnahmebereitesGegenübe
erfordert. Daszeigen schon seine frü
heren Scharlatanerien. Er hat ein G
spür dafür, welchesVerhalten sein je-
weiliger Gesprächspartner von ihm er
wartet. Dem Chef einer norddeutsch
Klinik, dem sich Postel alsArzt vor-
stellte, gefiel die Bescheidenheit de
Bewerbers: „Ich kommefrisch von der
Universität“, bekannte dertreuherzig,
„ich kann garnichts.“

„Man muß“, so beschriebFAZ-Au-
tor Zastrow die Postel-Methode, „sich
dem anderen angenehm machen,seine
Bedürfnisse erfühlen und erfüllen.“

Darauf angesprochen, warum ma
ihm als professionellem Schwindler i
gend etwas glaubensoll, antwortet Po-
stel dem SPIEGEL, auch ein Heirats
schwindler könnesich einmal verlie-
ben. Doch das haben dieBetrogenen
wohl jedesmalgedacht. Y
Die Vernehmung von
Laaß dauertedrei Stun-
den, seine aus derErin-
nerung geholte Ge
schichte weistdeutliche
Schwächen auf.

Unstrittig ist, daß – an
ders als Laaß erklärt –
Barschel es war, der
Pfeiffer in dessenWoh-

nung angerufenhat. Die Gesprächs-
dauer warwesentlich kürzer, als de
MfS-Hauptmann angibt: keine „ca
achtoder neun Minuten“, sondern g
nau 94 Sekunden. Undseine Einlas
sung, dasGespräch hättezweifelsohne
die MfS-Oberen interessiert, erhabe
aber wegen der „Zweifel“ an dem
„Machtapparat des DDR-Systems“ d
Aufnahmen gelöscht, klingt wenig
überzeugend.

Die Ermittler von der „SokoGenf“
sind nicht zubeneiden – keine heiß
Spur im Labyrinth. Derzeit graben s
sich durch die für elektronische Au
klärung zuständige Hauptabteilung
III, die mit ihren 4200 Mitarbeitern
rund 100 000Telefonanschlüsse gezie
abgehörthat.

Lediglich Fetzeneines Gesamtbilde
sind bislangsichtbar. Ob der früher be
Schwerin postierte Zeuge Laaß ode
die jüngst alsZeugin aufgetauchte frü
here Stasi-Auswerterin MarionHerr-
mann, die bei denErmittlern über an
geblicheEngholm-Gespräche plaude
te: Die Angaben aus der Retorte kö
nen stimmenoder auch nicht. Eine
Überprüfung ist fast unmöglich. Sens
tionell war bisherkeine.

Abschriften von Barschel-Telefon
ten sind, ebenso wie dieanderen
Lausch-Protokolle, nach derWende
beim bayerischenLandesamt für Ver
fassungsschutzgelandet. AufBeschluß
der Innenministerkonferenzsoll das
gesamte Material aus Datenschu
gründenvernichtet worden sein.

Was bleibt, ist Stammtischgered
Er glaube nicht aneinen Selbstmor
von Barschel, gabLaaß den Ermittlern
zu Protokoll. Er habe den frühere
Ministerpräsidentenzwar nie in sei-
nem Lebengesehen, beim Lausch
aberdoch einen Eindruckbekommen
Ein Suizid „paßtnicht in das Bild,wel-
ches ich mir von ihmmachte“.

* Bei seiner „Ehrenwort-Pressekonferenz“ am
18. September 1987.
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